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Predigt zum Fronleichnamsfest, gehalten am 12. Juni 
2020 in Freiburg
„AVE VERUM CORPUS NATUM EX 
MARIA VIRGINE“

Seit beinahe 700 Jahren feiern wir den heutigen Festtag. Er geht zurück auf die Initiative einer schlichten Klosterfrau im 13. Jahrhundert. Juliane von Lüttich war es, die sich mit ihren Offenbarungen an den Heiligen Vater wandte. Das war damals eine Zeit kraftvollen Glaubens, eine Zeit unbestrittener, selbstverständlicher Treue zur Offenbarung Gottes und zur Kirche, eine Zeit, in der man vor allem erfüllt war von großer Liebe zum euchari-stischen Herrn. Es geht an diesem Festtag um das gläubige Bekenntnis zum Geheimnis der Eucharistie, um den Dank für diese große immerwährende Heilstat Gottes und um die Treue zu dem, der sich uns in diesem Geheimnis geschenkt hat sowie um die Treue zum Bekenntnis zu ihm und zur Dankbarkeit ihm gegenüber. 
Das Sakrament des Altares enthält ein Dreifaches: Es ist das Opfer Christi, es ist ein hei-liges Gastmahl, und es schenkt uns die fortwährende Gegenwart Christi. Wenn wir die heilige Messe feiern, so übertrifft die Gegenwart des Herrn darin alle sonstigen Weisen seiner Gegenwart. In ihr ist er zugegen unter den Gestalten von Brot und Wein als Opfer und als Speise. 
Es war am Ende des vorvorigen Jahrhunderts, da hat man behauptet, auf Brot und Wein komme es gar nicht an, eine beliebige Speise genüge; wenn man sie genieße im Ge-denken an Christus, dann komme die Kraft Gottes von oben. Alles andere sei Aberglau-be. Diese Ansicht wird heute aufs Neue vorgetragen, wenn auch mit anderen Worten. Das ist eine rationalistische Verzerrung des eucharistischen Geheimnisses. Ganz und gar steht sie im Widerspruch zum Glauben, den die Kirche in zwei Jahrtausenden un-missverständlich vertreten hat. 
Viele Glaubenswahrheiten sind heute in der Gefahr, verlorenzugehen, wenn sie nicht gar schon verlorengegangen sind. Dazu gehört – das ist sicher – auch der Glaube an das eucharistische Geheimnis, der Glaube an die Gegen-wart Christi in den eucharistischen Gestalten. 
Im Allgemeinen wird sie heute faktisch geleugnet, die Gegenwart Christi in den euchari-stischen Gestalten, zuweilen aber auch gar theoretisch. Die faktische Leugnung erkennt man an dem, wie man mit den heiligen Gestalten umgeht. Der Unglaube bringt ihnen kei-ne Ehrfurcht entgegen, er betet sie an. Man erkennt die faktische Leugnung des euchari-stischen Mysteriums aber auch an der Gedankenlosigkeit, mit der viele sich dieser Spei-se bemächtigen. Man erkennt sie endlich auch an dem Benehmen im Hause Gottes. Die Kirche ist für uns mehr als ein Bethaus. Das katholische Gotteshaus erhält seine Würde durch den Tabernakel. Das vergessen oftmals auch die Frommen. Unsere Gotteshäuser unterscheiden sich wesentlich von den Tempeln und Bethäusern der Religionen und der allermeisten anderen christliche Konfessionen.
Es gibt noch viel Liebe und Verehrung für das allerheiligste Sakrament, aber es gibt auch viel Missachtung und Gleichgültigkeit, vielleicht mehr noch als Liebe und Verehrung. Bei vielen ist der Glaube an die Eucharistie verdünnt zu reiner Symbolik. Da werden das bib-lische Zeugnis und der Glaube der Jahrhunderte aufgelöst, liquidiert. 
Christus hat uns die Eucharistie geschenkt, um die Erlösung fortwährend wirksam zu machen in unserer Welt und um uns eine himmlische Speise zu sein, ein pharmakeion, wie die Kirchenväter sagten, ein Heilmittel, eine Medizin, der Unsterblichkeit, aber auch um auf geheimnisvolle Weise bei uns zu bleiben. Unmissverständlich hat er das, was äußerlich die Gestalt des Brotes hat, als seinen Leib, und das, was äußerlich die Gestalt des Weines hat, als sein Blut bezeichnet und somit die Elemente verwandelt. 
In der Verheißung dieser Wirklichkeit hat er den Anstoß der Juden nicht beschwichtigt oder als Missverständnis bezeichnet, damals, als er das eucharistische Sakrament ver-heißen hat. Vielmehr bleibt er da bei seinen herausfordernden Worten

Von Anfang an gibt es eine Fülle von Zeugnissen dafür, dass man diese sakramentale Speise als Fleisch und Blut des Erlösers verstanden hat, als Fleisch und Blut des verklärten Christus. 
Im Blick auf die eucharistischen Gestalten sprechen wir von Wesensverwandlung in der Feier der Heiligen Messe, in der heiligen Wandlung. Damit erläutern wir unseren euchari-stischen Glauben, machen wir ihn irgendwie verständlich. So können wir aber auch zei-gen, dass das, was wir glauben, nicht gegen die Vernunft ist. Dennoch, unbegreiflich bleibt es letzten Endes immer. Daher ist es nicht verwunderlich, wenn es hier von Anfang an nicht an Zweifeln oder an Umdeutungen gefehlt hat, von Anfang an, wenn man von Anfang an das Geheimnis immer wieder verspottet und geschmäht hat, nicht nur drau-ßen, zuweilen auch drinnen, von den eigentlichen Dienern der Eucharistie, den Priestern. Das ist für die Kirche und für den Einzelnen immer wieder eine Herausforderung zum Be-kenntnis und zum Zeugnis. Das Geheimnis muss bekannt oder bezeugt wer-den. Das gilt immer. Es muss bekannt werden, vor allem da, wo es in Frage gestellt wird.
Der Leugnung der Glaubenswahrheiten setzen wir das Bekenntnis und das Zeugnis ent-gegen. Natürliche Wahrheiten brauchen wir nicht zu bekennen, wohl aber übernatürlche, also Wahrheiten, die nur dem Glauben zugänglich sind. Diese müssen wir bekennen, vor allem dann, wenn sie geleugnet oder geschmäht werden. Wir reden nicht einem vagen Glauben das Wort, der Glaube muss immer ein vernünftiger Glaube sein. Alles andere ist unkatholisch.
Weil Christus bleibend in der Eucharistie gegenwärtig ist, deswegen beten wir sie an, deswegen verehren wir sie. Das heißt: Unser Bekenntnis zum Geheimnis der Eucharistie steht im Zeichen der Anbetung. Wenn die heilige Messe vorüber ist, so dauert die Gegen-wart des menschgewordenen Gottessohnes fort in den eucharistischen Gestalten. Das bedingt letzten Endes den Adel unserer Gotteshäuser. Sie sind Orte unserer bekennen-den Anbetung. Die Anbetung ist die Konsequenz des gläubigen Bekenntnisses. Aber nicht nur das. Wir können das eucharistische Geheimnis nur bewahren, und es kann nur fruchtbar werden in unserem Leben, wenn wir es bekennen und es ehrfürchtig anbeten. Die ehrfürchtige Anbetung wird uns auch immer neu zum Kern des Geschehens der hei-ligen Messe führen. 
Sie, die Anbetung, beginnt schon beim Empfang dieser Speise. Die Teilnahme am Opfer-mahl verpflichtet uns zu lebendigem Glauben, zu innerer Sammlung, zu Selbstprüfung und zur Reinigung des Herzens. Auch das ist ein Ausdruck der Anbetung. Wahlloser Empfang der Kommunion, Gedankenlosigkeit und schlechte Vorbereitung sind der si-cherste und schnellste Weg, den Glauben an die Eucharistie, aber nicht nur an sie, den Glauben an die Botschaft der Kirche überhaupt und darüber hinaus den Geschmack am Heiligen zu verlieren. Das zarteste Geheimnis ist zugleich ein gefährliches Einfallstor des Bösen. Das dürfen wir nicht vergessen
Mit der Vorbereitung muss sich die Danksagung verbinden, die Danksagung nach der heiligen Kommunion, zunächst die Danksagung des Gebetes, dann aber die Danksagung des Lebens: Das Bekenntnis im Zeichen der Anbetung. Damit muss sich die Treue ver-binden in den Anfechtungen, des Alltags, gerade auch im Hinblick auf dieses zarte Ge-heimnis. Treue im Bekenntnis, in der Anbetung und überhaupt in der Nachfolge des eucharistischen Herrn, in der Erfüllung seiner Gebote. 
*

Sehr schön heißt es in einem Text des II. Vatikanischen Konzils: „Die Kirche pilgert mit dem eucharistischen Herrn in ihrer Mitte dem Christus der Parusie entgegen“
. Diese Wahrheit sollten wir uns mehr und mehr zu eigen machen. Im Geheimnis der Eucharistie nehmen wir sozusagen das vorweg, was kommen wird. Wir pilgern in der Gemeinschaft mit dem Herrn, dem Kyrios, dem Auferstandenen. In der Gemeinschaft mit dem Herrn, dem Kyrios, dem Auferstandenen, pilgern wir zu ihm hin. Das verpflichtet uns in der Welt zum Bekenntnis, zur Anbetung und zur Treue in der Lebensführung.
„Die Kirche lebt aus der Eucharistie“, heißt es in der letzten Enzyklika, die der selige Papst Johannes Paul II. vor seinem Tod geschrieben hast. Das ist für uns alle ein Ver-mächtnis, das uns verpflichtet.
� Lumen gentium, Nr. 8.





